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272 D ie H e ilg ö t te r  der Ä g y p te r  und G riech en . — B ü ch ersch a u .

Zwischen den beiden besprochenen alten Strandlinien 
finden sich noch weitere angedeutet, freilich nicht leicht 
zu erkennen. Es ist ja auch klar, daß bei dem steilen 
Böschungswinkel alte Terrassen bald nachstürzen müssen, 
und daß damit ihre deutlichen Spuren schnell verschwin­
den können.

Ich habe in Manila nicht ermitteln können, ob andere

Anzeichen für Niveauänderungen in den Philippinen be­
kannt sind. Hier gibt jedenfalls der über das heutige 
M eeresniveau um mindestens 80 m gehobene Korallen­
kalk im Verein mit den geschilderten Strandlinien einen 
unzweifelhaften Beweis für eine negative Strandver­
schiebung. Kapitänleutnant K u r t z ,

K om m andant S. M. B. Planet.

Die H eilgötter der Ägypter und Griechen
w aren der G egenstand einer V ortragsreihe D r. R. C a to n s  
im  In stitu te  of Archaeology der U niversitä t Liverpool. In  
einem B erichte der „N atu re“ vom 21. M ärz d. J . h ierüber 
heiß t es: D er Voi’tragende erw ähnte  zunächst die von Athosis, 
dem Sohne des Menes, und die von P haraonen , wie Usaphais 
und S em ti, in  sehr frü h er Zeit geschriebenen m edizinischen 
W erke und schilderte dann kurz  den K ultus von Isis, Serapis, 
T ho th  und  Im hotep  und  die T em p el, in  denen H eilungen 
vorgenom m en w urden. Von diesen w ar der weitaus w ichtigste 
der Tem pel Im hoteps in Memphis. Alle jene H eils tä tten  sind 
heu te  zerstö rt bis au f den kleinen Im hoteptem pel au f der 
Tnsel Philae. _ W eiter w urden die zahlreichen m edizinischen 
M ittel der Ä gypter und die Sitte der Inkubation  oder des 
Tem pelschlafes erw ähnt. In  den Tem peln näm lich  von Isis 
und Serapis und w ahrscheinlich auch  in den w ichtigeren 
H eiligtüm ern Im hoteps schlief der K ranke innerha lb  der­
selben oder in  deren Nähe, und es w urde dabei angenom m en, 
daß der G ott sich ihm  zu erkennen geben oder im  T raum e 
oder in einer Vision zu ihm  sprechen und die A rt der Be­
hand lung  angeben würde. Solche T räum e oder Visionen 
w urden von den Priestern  ausgedeutet, und die gew ählte  Be­
hand lung  wurde als in Ü bereinstim m ung m it ihnen voraus­
gesetzt. M anchm al w urde dem K ranken kein T raum  ge­
w ä h l t ,  oder es konnte aus ihm  keine Auslegung fü r die 
K ran k h eit hergeleitet w erden; in  diesem Falle  besorgte der 
P riester das T räum en. Die Im hoteppriester h a tten  außerdem  
m it dem E inbalsam ieren der Leichen zu tun  und erwai'ben 
zum Teil h ieraus beträch tliche anatom ische Kenntnisse und 
eigneten sieb gewisse T atsachen über den B lu tum lauf an. 
M anche der m edizinischen P apyri en tha lten  bem erkensw erte 
E inzelheiten  bezüglich der B lutgefäße und der Bewegung des 
Blutes, und w ahrschein lich  leiteten die Griechen h ieraus all 
ih r  W issen von diesen Dingen her.

In  G riechenland und Großgriechenland schrieb m an  ver­
schiedenen G öttern  und H albgöttern  m edizinische K ra ft zu. 
Men Kai'on in Laodicea w ar eine H e ilg o tth e it, die in K lein­
asien einen großen R uf h a tte ,  und eine bedeutende m edizi­
nische Schule w ar m it seinem Tem pel verbunden. Apollo, 
Amynos, Asklepios, Hygeia, Am phiai’aus, Trophonios, A phrodite 
und die chthonischen G ottheiten Pluto, Dem eter, Persephone 
und andere von geringerer B edeutung w aren in G riechenland 
wegen ih re r heilenden W irksam keit bekannt. D er K u lt des 
Asklepios w ar der bei weitem w ichtigste. In  zahlreichen 
prächtigen, m it den schönsten griechischen K unstw erken aus­
g estatteten  Tem peln ging die V erehrung  des Gottes und die 
B ehandlung von K ranken  Ja h rh u n d e rte  h indurch  vor sich. 
Die vielleicht w ichtigste dieser heiligen S tä tten  w ar E pidaurus; 
es w ar der M itte lpunk t, von dem aus der K ult sich durch  
andere Teile G riechenlands und die Kolonien verbreitete. 
E rfah ren e  P riester und ebenso die heiligen Sch langen , die 
fü r die Ink arn a tio n  des Gottes galten , w urden von do rt aus­
g esand t, um das lle ilungsw erk  in A th en , K o rin th , Delphi,

Pergam on, Knidos, Rhodos, Kos und an vielen anderen solcher 
S tä tten  auszuüben.

In  allen Fällen w ar die Inkubation  der erste Schritt und 
der F ü h re r fü r  die Behandlung. W ahrscheinlich  w ird das 
Volk kein V ertrauen zu solchen M ethoden gehabt haben, die 
n u r au f dem Glauben b e ru h te n , daß der Gott selbst sie an ­
geraten  b a tte . Die P riester selbst mögen. teilweise Gläubige 
gewesen sein. Viele der P riester w aren Ä rzte, die im  Laufe 
von Z eitaltern  viele wertvolle Kenntnisse angehäuft h a tte n ; 
sie besaßen nützliche M ethoden in  der B ehandlung bezüglich 
des Schlafes, der D iä t, der H eilanw endung von Bewegung 
und B ädern und von Arzneien. Das R itual w ar schön und 
eindrucksvoll, und die H ilfe scheint in  m enschenfreundlicher 
W eise gew ährt worden zu sein , abgesehen von einem Falle : 
der Gott und seine Priester müssen m it dem Tode und m it der 
G eburt nichts zu tun  gehabt haben. W ar eins von beiden nahe, 
so w urde der unglückliche P a tien t aus dem heiligen Bereich 
h inausgetrieben. E rs t zu r Zeit der A ntonine waren die beson­
deren „H äuser fü r  G eburt und T od“ vorgesehen, die fü r  diese 
beiden Klassen von Leidenden außerhalb  des Tempels lagen.

ln  Kos scheint der Einfluß des H ippokrates au f die A us­
m erzung des Aberglaubens und die B egründung der Medizin 
a llein  au f W ah rh e it und T atsachen gerich te t gewesen zu sein. 
A uf die Sitte  der Inkubation  scheint sein Einfluß ohne W ir­
kung gewesen zu se in , denn sie setzte sich durch  die heid­
nische in die christliche Zeit fort.

Als der Osten christian is ie rt w ar, verschw and zu letzt auch 
der A sklepioskult, aber die H eilungen gingen in derselben 
W eise vor sich , ausgenom m en, daß die heiligen Schlangen 
verschw unden zu sein scheinen. Die P anakeia  oder eine 
christliche Heilige nahm  die Stelle des Asklepios ein, und die 
Inkubation  ging unverändert weiter. Deren Anw endung ver­
b reitete  sich über große Teile E uropas und fand sich z. B. 
in E ngland noch in den dunkeln Zeiten des M ittelalters. Ja , 
sie besteht selbst beute  au f vielen Inseln und in m anchen 
Küstengebieten des östlichen M ittelmeeres.

Eine in teressante E igenart dieser alten H eilstätten  w aren 
die E inrich tungen  fü r die U n terhaltung  und Belustigung ih rer 
kranken  Besucher. E in  großes offenes T h ea te r stand im m er 
zur Verfügung, und h ier pflegten die W erke der griechischen 
D ram atiker über m anche Stunde der Langeweile und des 
Leidens hinw egzutäuschen. In  späterer Zeit w ar m anchm al 
ein „Odeon“, eine M usikhalle, vorhanden. Die jungen  Rekon­
valeszenten nahm en am L aufen im Stadium  und an den 
G ym nasium - und P alästraübungen  teil und erfreu ten  dam it 
auch die ü b rig e n , die zusahen. Die H eiltem pel ha tten  ge­
w öhnlich eine hohe Lage, wo eine reine B erg luft k räftigend  
w irkte, und reines, frisches W asser w ar in Menge vorhanden. 
E ine schöne landschaftliche Szenerie, M eisterw erke der A rchi­
tek tu r und anderer K ünste zogen die A ufm erksam keit des 
Besuchers an, erweckten sein Interesse und verh inderten  ihn, 
m it seinen Gedanken zu viel bei seinem eigenen Leiden zu 
verweilen. Die K ranken des alten G riechenlands w aren dort 
ohne Zweifel gu t aufgehoben.

Bücherschau.
Türkische Bibliothek, herausgegeben von Dr. G. J a c o b ,  

außerordentlichem  Professor an der U niversitä t E rlangen. 
VI. Bd., 140 Seiten. Berlin, M ayer u. Müller, 1906. VII. Bd., 
64 Seiten. E benda 1907.

In  der Anzeige frü h ere r Bände des von Prof. J a c o b  
rüstig  fo rtgeführten  verdienstlichen U nternehm ens (der I. Band 
erschien 1904) ist bereits au f den großen Nutzen hingewiesen 
worden, den w ir fü r  die K enntnis des türk ischen Lebens und 
des türk ischen V olkscharakters aus den Übersetzungen der 
reizvollen ethnographischen Gemälde schöpfen k ö n n e n , die 
uns M u h a m m e d  T e v f i k  in seinem „ E in  J a h r  in  K o n - 
s t a n t i n o p e l “ entrollt. Bereits in  den Bändchen II  bis IV 
dieser Sam m lung h a t uns ein tü ch tig er Kenner der türkischen 
Sprache und L ite ra tu r , Dr. T h e o d o r  M e n z e l ,  m it drei 
„M onaten“ des türk ischen Verfassers bekannt gem acht. Die

V orzüge des O riginals und der m usterhaften  deutschen Be­
arbeitung  bew ähren sich in gleicher Weise in der Skizze 
K j ä t c h ä n e  (Die süßen W asser von Europa), die uns Menzel als 
VI. Baud der B ibliothek darbietet. Schon in den „Ram azan- 
n äch ten “ (Bd. III, S. 34) konnten w ir von den Ausflügen e r­
fahren  , welche die K onstantinopeler Gesellschaft au f dem 
Bosporus nach K jätchäne unternim m t, „wenn der edle R am azan 
in die Tage des Sommers fä ll t“, denn das tu t  ja  d e r  w andernde 
Mondmonat, n ich t imm er. Im  vorliegenden Bändchen geht 
der V erfasser au f das T hem a „K jätchäne“ in s p e z i e l l e r  Weise 
ein. M it der die A rbeit dieses ausgezeichneten türk ischen 
„M odernen“ charakterisierenden K leinm alerei, die, w eit en t­
fern t, den Leser zu ermüden, vielm ehr sein Interesse in stetig 
e rhöh ter Spannung e rh ä lt,  w ird uns zunächst die topogra­
phische Situation jenes beliebten Vergnügungsortes und der



dahin  führenden  S trecke, sowie das Leben und Treiben da­
selbst v o rg e fü h rt; dann in  einer daran  geknüpften E rzäh lung  
„Binnen drei Tagen verliebt und v e rh e ira te t“ (S. 35 ff.) ein 
solcher Ausflug als H in terg rund  fü r  die lebensgetreue Schilde­
rung  des besseren türk ischen  K leinbürgerlebens, sowie be­
sonders der U m stände tü rk ischer E heschließung, ih re r  V or­
bereitung  und ih rer F o rm alitä ten  benutzt. W ir w erden in 
das In té rieu r einer tü rk ischen  K aufm annsfam ilie eingeführt, 
und gegenüber herrschenden V orurteilen w ohltätig  en ttäusch t 
durch  die E rfah ru n g  des in  ih r  herrschenden B ildungsbedürf­
nisses, n ich t etw a in m odern europäisierendem , sondern in 
traditionell alttü rk ischem  Stil. F ü r  die K enntnis tü rk ischer 
E rziehungsverhältnisse m ag besonders auf S. 43 ff. verwiesen 
werden ; m an w ird von der Sorgfalt überrascht, m it der sich 
der K aufm ann Derwisch E fendi um  die w issenschaftliche 
Ausbildung seiner Tochter H asna bem üht, und einen günstigen 
E inblick in ein auch  aus dem türkischen „H arem “ n ich t 
obligat ausgeschlossenes höheres Leben gewinnen. — Sehr 
wertvoll ist der diesem Bändchen (S. 105 bis 140) beigegebene 
h istorische A nhang in  sieben S tücken, in  welchen aus histo­
rischen W erken verschiedener Z eitalter B eschreibungen des 
K jä tchäne , sowie fe ierlicher Vorgänge an diesem Orte und 
darau f bezügliche Poesien m itgete ilt.sind . D adurch gewinnen 
w ir erst den historischen G esichtspunkt fü r  die au f m oderne 
Zeiten bezügliche D arstellung Tevflks.

E in  anderer vorzüglicher K enner tü rk ischer Philologie 
und E th n o g rap h ie , Dr. F r i e d r i c h  S c h r ä d e r ,  fü h rt dem 
deutschen Publikum  im VII. Bande einen neueren V ertre ter 
der m odernen türkischen L ite ra tu r  vor: den gegenw ärtig  im 
A lter von etw a 37 Ja h ren  stehenden A h m e d  H i  k m  e t  M ü f-  
t i z ä d e h ,  Professor der L ite ra tu r am Lyceum  von G alata- 
Serai und zugleich Chef des K onsulatsbureaus im M inisterium  
des A usw ärtigen in Konstantinopel. E r versteht es, in  seinen 
E rzählungen seine hohe A chtung vor den ererb ten  türkischen 
N ationaltugenden in Schilderungen zu veran sch au lich en , die 
wohl ih re  occidentalische, vornehm lich französische Beein­
flussung n ich t verleugnen können, aber nichtsdestoweniger 
ech t türkisches Gepräge veranschaulichen. W ährend w ir 
durch  die Gemälde des M. Tevfik in die bunte  W elt tü rk ischer 
Lebensgewohnheiten eingew eiht w erden , Sitten und Bräuche 
des A lltags bis in die geringsten E inzelheiten kennen lernen, 
ra g t A h m e d  H ik m e t  vorzugsweise dui'ch sein E rfassen 
innerlicher psychologischer und eth ischer S ituationen h e r­
vor. Dr. Schräder b iete t in  seinem einleitenden Essay über 
„Ahmed H ikm et und sein W erk “ eine lehrreiche anziehende 
C harakteristik  dieses Schriftstellers und seiner Novellensamm ­
lung „ D o r n e n g a r t e n  u n d  R o s e n g a r t e n “, aus der er h ier 
drei E rzäh lungen  übersetz t, die auch von allgem ein belle­
tristischem  G esichtspunkt B eachtung verdienen. „Ninni (Das 
W iegenlied)“ ist eine ergreifende Tragödie der M utterliebe 
(S. 10 bis 30); in  „Tante N ak ijje“ (S. 31 bis 49) — Selbst­
erlebnis des Verfassers — lernen wir eine Spartanerm utter 
kennen , die der in islamischem Sinne als M ärtyrertod  em p­
fundene V erlust ih re r  im Kriege heldenm ütig gefallenen drei 
K inder eher beseligt als b e trü b t; in „Sallias Sünde“ (S. 50 
bis 64) v e r tr itt  der Verfasser „das R echt der V ernunft und 
der gebieterisch auftre tenden Regungen der m enschlichen 
Seele gegenüber der individualitätsfeindlichen religiösen und 
sozialen S atzung“. Die „Sünde“ ist der W illkom m skuß, den 
die liebende G attin  ihrem  seit lange abwesenden und endlich 
an  einem R am azantage heim kehrenden G atten auf die Lippen 
d rü ck t: ein B ruch des Fastengesetzes nach strenger islam ischer 
Auffassung. Der V erfasser h a t seiner Schilderung dieses im 
G runde n ich t eben tiefsinnigen Konfliktes durch eine überaus 
anschauliche Beschreibung der T a rä w ih -A n d a c h t  der Ra- 
m azan-N ächte und der lärm enden B räuche bei Tagesanbruch 
(Beginn des Fastens) ei'höhtes Interesse verliehen.

Wie in den vorhergehenden Bänden wird auch in den 
vorliegenden beiden Fortsetzungen der W ert und die N utz­
bark e it der in philologischer Beziehung den strengsten Forde­
rungen genugtuenden Übersetzungen durch  eine überaus 
reichliche Reihe von Anm erkungen gesteigert, in denen eine 
dankensw erte Fülle von philologischer, geschichtlicher, lite ra r­
historischer und ethnographischer B elehrung dargeboten wird, 
an der außer den beiden Ü bersetzern auch der R edakteur 
einen erheblichen Anteil ha t. Alle ohne solche W egweisung 
dunkeln Realien des Textes werden in  diesen Anm erkungen 
in  g ründlicher Weise aufgehellt und überall die nötigen 
L iteraturnachw eise  erstattet. Besonders da rf auf die zah l­
reichen Aufschlüsse über abergläubische Anschauungen und 
B räuche , sowie über volkstüm liche G laubensvorstellungen in 
beiden neuen B änden hingew iesen werden. — Es mögen nun 
noch einige B em erkungen gesta tte t sein. Bd. VI, S. 50, Anm. 1 
w ird  aus Vei’selien das W erk des R ä g h ib  I s f a h ä n i  an den 
R and einer Ausgabe der T h a m a r ä t  a l - a u r ä k  versetz t; der 
typographische Tatbestand ist eben der um gekehrte : das
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letztere W erk des Ibn  H addscha fü llt  die M argines der Aus­
gabe der M uhädharä t. — In  Bd. V II, S. 12, Anm. 2 k ann  
noch au f die L ite ra tu r  verwiesen w erden, die h ier im „Globus“ 
Bd. LXXX, Nr. 2 über die geöffnete H and als A m ulett gegen 
das böse Auge zusam m engestellt ist. — S. 17, Anm. 3 vgl. 
Goldziher, M u h a in m e d . S t u d i e n  I I ,  S. 408 ff. — Zu den 
S. 47, Anm. 2 m itgete ilten  Form eln  zu r B annung  böser E in ­
flüsse einer T rauerkunde sind arabische und jüdische P arallelen  
gegeben in der R e v u e  d e s  E tu d e s  j u i v e s ,  Bd. L (1905), 
S. 187.— S. 55, Z. 9 ist s a l ä t - i - v i t r  n ich t als „ F r ü h g e b e t “, 
sondern eher als ein zu dem spätesten N achtgebet gehöriger 
Ritus zu determ inieren.

Es d a rf schließlich auch bei dieser G elegenheit w iederholt 
auf den großen Nutzen hingew iesen w erden, den diese T ü r ­
k is c h e  B i b l i o t h e k ,  fü r  deren H erausgabe m an dem u n ­
erm üdlich tätigen  Professor J a c o b  n u r dankbar sein muß, 
fü r  die orientalische L ite ra tu r- und Volkskunde bietet. Es 
ist e rfre u lic h , daß der H erausgeber einen S tab von fa ch ­
kundigen M itarbeitern  ständig heranziehen  k o n n te , durch  
deren B eteiligung an der nü tzlichen  B estrebung des H erau s­
gebers der U m fang des U nternehm ens sich au f noch größere 
Kreise der türk ischen  L ite ra tu r  erstrecken kann . Wie die in 
K lam m ern beigegebenen zahlreichen Zusätze in den A nm er­
kungen beweisen, u n terläß t es Jacob n ich t, seine G elehrsam ­
keit auch  den A rbeiten der M itarbeiter zugute kommen zu 
lassen. Es w äre dringend zu wünschen und bei dem w ach­
senden Interesse an orientalischen D ingen zu e rw arte n , daß 
das rüstige Fortschreiten  der durch  den selbstlosen E ifer 
Jacobs in n erh a lb  des kurzen Zeitraum es von drei Ja h ren  auf 
ach t Teile geb rach ten  „Türkischen B ib lio thek“ durch  die 
Teilnahm e des lesenden Publikum s im m er m ehr gefördert 
werde. G—r.

A. M. Tozzer, A C o m p a r a t iv e  S tu d y  of t l ie  M a y a s  a n d  
th e  L a c a n d o n e s .  Mit Abb. N euyork 1907.

In  den Ja h ren  1902 bis 1905 h a t der Verfasser im A u f­
träge  des A rchaeological In stitu te  of A m erica die M ayas und 
die Lacandones besucht und längere Zeit un ter ihnen gelebt, 
um ihre  Sprache und ethnologischen E igentüm lichkeiten zu 
studieren. Der vorliegende B and en th ä lt den ethnologischen 
B ericht, der vieles Neue von B edeutung bringt.

Die Mayas bewohnen in der Zahl von 200 000 bis 300000 
die H albinsel Y ucatan  und einige angrenzende Gebiete; sie 
sind seit langem  zum C hristentum  bekehrt. Die Lacandonen 
wohnen in den unzugänglichsten Urw aldgebieten von Ost- 
Chiapas und N ordguatem ala in der Zahl von 200 bis 300 
Seelen und sind bis zum  heutigen Tage Heiden geblieben. Sie 
sprechen ab er, abgesehen von geringer d ialektischer V er­
schiedenheit, dieselbe Sprache wie die M ayas und nennen sich 
auch ebenso wie diese: Masséwal. Sie sind also offenbar ein 
Zweig desselben Volkes.

K urz w ird die Geschichte der M ayas e rzäh lt und ih r 
W ohnort geschildex-t, wobei freilich  kleine Verstöße Vorkom m en: 
Y ucatan  e rre ich t n ich t bloß H öhen von 200 Fuß, sondern von 
etw a 400 m. A uch ist n ich t r ich tig , daß die Gewässer der 
dortigen Cenotes (Höhlen) keine Ström ung zeigten, in  einzelnen 
Cenotes ist die S tröm ung sehr ausgesprochen. Im  übrigen 
aber ist auch dieser Teil des Buches gu t und ansprechend. 
V ortrefflich ist die Schilderung der sozialen V erhältnisse der 
Lacandonen. Jede Fam ilie t rä g t den Nam en eines T ieres; die 
Totem idee als solche lebt aber n ich t m ehr deutlich fort. Der 
Verfasser konnte 18 solcher T iernam en sam m eln; die Maas- 
Gens heiß t auch G arcia (dieser spanische Fam iliennam e ist, 
wie ich zufällig  weiß, d e sh a ib au ch  Lacandonennam e geworden, 
weil ein M ann dieser Gens sich taufen  ließ und einen Garcia 
als P a ten  h a tte ). Neben dem Fam ilien tiernam en existieren 
noch persönliche T iernam en. Im  Fam ilienregim ent zeigen 
sich noch Reste des M atriarchats. Polygam ie ist häufig, Poly­
andrie w ird b eh au p te t, ist aber n ich t nachgewiesen. Die 
H eiratszerem onien sind sehr ein fach ; größere P ubertätszere­
monien fehlen. Die F ru ch tb ark e it ist ziem lich groß. Toten 
werden Speisen und G etränke gewidmet. Jede Ansiedelung 
en th ä lt eine T em pelhütte. W enn zwei Fam ilien in einem Hause 
w ohnen, so h a t jede ih re  eigene Feuerstelle an einem Ende 
desselben. Das Fam ilienleben ist herzlich und streng m oralisch. 
Den L ebensunterhalt schaffen Jagd und F ischfang (ausgeführt 
m it Bogen und Pfeilen), sowie Ackerbau. (Infolge eines Miß­
verständnisses g laub t der Verfasser, ich h ä tte  die Lacandonen 
fü r nom adisch e rk lä rt; ta tsäch lich  sprach ich aber n u r  — 
Das nördliche M ittelam erika, Braunschw eig 1897, S. 259 — 
von einer geringen Seßhaftigkeit, wie sie durch  die bedeuten­
den W ohnungsverschiebungen in  den letzten Jah rzeh n ten , wie 
in der Zeit der Conquista nachgewiesen sind.)

Besonderes Interesse erwecken die A bschnitte  über die 
Religion der Lacandonen und Mayas. W ährend letztere tro tz  
ihres C hristentum s noch zah lre ich e , freilich  o ft sta rk  ver-


